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22. Jahrgang April 192s

Gehörlosen - Leitung
Organ der fchwch. Gehörlosen und des „Schwch.Fnrsorgevereins für Taubstumme"

Erscheint am 1. und 15. jeden Monats
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Sur Belehrung

Welcher Ende schauet an und folget
ihrem Glauben nach. (Ebräer 13,7.)

Wchard Waster (ein englischer Pfarrer, geb.
1615, gest. 1691) ging in seinem 76. Lebensjahr
zur Ruhe des Volkes Gottes ein. In seinem
letzten Willen hatte er ausgesprochen: „Ich
übergebe meinen Geist mit Vertrauen und Hoffnung

auf die himmlische Seligkeit in die Hände
Jesu, meines Erlösers und Versöhners und durch
ihn in die Hände Gottes, meines Vaters, des
Lichtes und der Liebe". Als ihn seine Freunde
am Krankenbett aufsuchten, erkannten sie in ihm
einen Mann des Glaubens, von dem sich Ströme
des lebendigen Wassers ergossen. Als er einmal
vom Schlummer erwachte und ausrief: „Ich
werde ruhen von meiner Arbeit", setzte ein Freund
hinzu: „Deine Werke werden dir nachfolgen".
„Nein", rief er, „sage nichts von Werken!" —
Als er dann unter heftigen Schmerzen um
Erlösung durch den Tod bat, fügte er demütig
hinzu: „Doch mir gebührt es nicht, dir dies
vorzuschreiben, wann du willst, was du willst,
wie du willst". Unter vielen Schmerzen bezeugte
er freudig: „Ich leide wohl, aber ich habe Frieden,

Frieden!"

Warum braucht der Gehörlose eiue besondere

Zeitung?
Viele Leute glauben, wenn der Gehörlose in

der Anstalt sprechen und lesen gelernt hat, dann
brauche er keine eigene Zeitung, denn dann
könne er alle Zeitungen lesen. Das ist natürlich
falsch. Denn alle Tageszeitungen sind schwer,
oft sehr schwer geschrieben. Wohl lernt der
Gehörlose sprechen und lesen, aber darum kann er
noch nicht alles verstehen. Technisch lesen, d. h.
Wort für Wort lesen kann er wohl, aber damit
hat er eine Sache noch nicht verstanden. Darum
braucht der Gehörlose eine besondere Zeitung,
welche für ihn geschrieben ist, so geschrieben ist,
daß er alles verstehen kann.

Gewiß wird es auch Gehörlose geben, welche
eine Tageszeitung wenigstens zum Teil lesen
können. Aber die meisten können es nicht.

Gerade, wenn der Gehörlose aus der Anstalt
entlassen wird, dann braucht er eine besondere
Zeitung, denn dann kann er die Tageszeitung
noch nicht lesen. Läßt er dann das Lesen
überhaupt sein, so verlernt er bald die Sprache
überhaupt. Das Lesen ist aber das Rückgrat
der Fortbildung überhaupt. Alle Gehörlose,
welche einen hohen Bildungsstand erreicht haben,
verdanken das dem Lesen. (Stimmt! E. S.)

Am fruchbarsten aber wird das Lesen, wenn
es sich mit der übrigen Fortbildung verbindet.
Wenn z. B. ein Vortrag im Gehörlosenverein
gehalten wird, dann kann er in der Gehörlosen-



zeitung noch einmal nachgelesen werden. Dann
kann er auch noch einmal überdacht werden.
Das ist von sehr großem Nutzen.

Ohne Zeitung ist keine Gehörlosenfürsorge
vollwertig. Sie ist die beste Grundlage für alle
Arbeit. Allerdings muß die Gehörlosenzeitung
auch verständlich geschrieben werden. Die Gehörlosen

sind nicht dümmer als die andern Menschen,

aber sie haben nicht so viel Sprache.
(Nach der „Pfälzischen Gehörlosen-Zeitung".)

G 5uv Unterhaltung G

Kamilla und Peter.
Bon Alfred de Musset. (Forts.)

Der Onkel Giraud begriff, daß sie ihn bat,
irgendetwas niederzuschreiben; aber was? Er
wußte es nicht. „Ist es der Name deiner Mutter?

Ist es der meine? oder der deine?" Und
um sich verständlich zu machen, klopfte er mit
der Fingerspitze, so sanft er nur konnte, auf
das Herz des jungen Mädchens. Sie nickte
sogleich mit dem Kopf, und so schrieb er denn in
großen Lettern den Namen „Kamilla", «vorauf
er, befriedigt von sich selber und der Art, wie
er den Abend verbracht hatte, sich an den
gedeckten Tisch setzte, ohne auf seine Nichte zu
warten, die es ihm im Essen doch nicht gleichtun

konnte.
Kamilla zog sich nie zurück, ehe ihr Onkel

seine Flasche beendet hatte; sie schaute ihm zu,
wie er seine Mahlzeit einnahm, wünschte ihm
gute Nacht und kehrte in ihr Gemach zurück,
ihr kleines Brett unter dem Arm.

Sobald der Riegel vorgeschoben war, machte
sie sich ihrerseits an das Schreiben. Von ihrem
Kopfputze und ihren Reifen befreit (damals trug
man Reifröcke), begann sie, mit unendlicher
Sorgfalt und Mühe das Wort, das ihr Onkel
entworfen hatte, und einen großen, in der Mitte
des Zimmers stehenden Tisch mit weißer Kreide
zu beschmieren. Nach mehr als einem Versuche
und mehr als einmaligem Streichen gelang es

ihr endlich, die Buchstaben, die sie vor Augen
hatte, ziemlich gut abzuschreiben. Als es getan
war und sie, um sich von der Genauigkeit der
Abschrift zu versichern, die Buchstabeil, die ihr
als Modell gedient, gezählt hatte, ging sie, das
Herz vor Behagen höher schlagend, als hätte
sie einen Sieg davongetragen, um den Tisch
herum. Dieses Wort „Kamilla", das sie eben
niedergeschrieben hatte, schien ihr ein bewun-

dernswerter Anblick und mußte ihrer Meinung
nach die schönsten Dinge der Welt ausdrücken.
Es schien ihr, als sähe sie iu diesem einzelnen
Worte eine Menge von Gedanken, alle süßer,
geheimnisvoller, reizender der eine als der
andere. Sie war weit entfernt zu glauben, daß
es bloß ihr Name war.

Man befand sich im Juli; die Luft war rein
und die Nacht herrlich. Kamilla hatte ihr Fenster
geöffnet, hielt dort von Zeit zu Zeit still und
betrachtete träumend, das Haar aufgelöst, die
Arme gekreuzt, mit glänzenden Augen, das
Gesicht noch von jeuer Blässe verschönt, die die

Helligkeit der Nacht den Frauen verleiht, eine
der traurigsten Aussichten, die man vor den

Augen haben kann: den engen Hof eines Hauses,

in dem sich ein Schnellpostunternehmen
befand. In diesen kalten, feuchten und
ungesunden Hof war noch nie ein Sonnenstrahl
gedrungen; die Höhe der Stockwerke, eins über
das andere gedrängt, verwehrte dem Licht das
Eindringen in diesen kellerartigen Hof. Vier
oder fünf große Wagen, unter einen Schuppen
zusammengedrängt, zeigten dem, der eintreten
wollte, ihre Deichsel. Zwei oder drei andere,
wegen Raummangel iin Hofe gelassen, schienen
die Pferde zu erwarten, deren Gestampfe im
Stalle vom Morgen bis zum Abend Hafer zu
verlangen schien. Oberhalb eines Tores, das
von Mitternacht an für die Hausbewohner streng
verschlossen, sich jedoch zu jeder Stunde der
Nacht lärmend zu öffnen bereit war, sobald
der Peitschenknall eines Kutschers sich vernehmen

ließ, erhoben sich riesige Manern, mit etwa
fünfzig Fenstern versehen, in denen nach zehn
Uhr niemals ein Licht glänzte, außerordentliche
Gelegenheiten ausgenommen.

Kamilla wollte eben das Fenster verlassen,
als es ihr plötzlich vorkam, als sähe sie in dem

Schatten, den ein schwerer Postwagen warf,
eine menschliche Gestalt, in ein glänzendes
Gewand gekleidet, langsamen Schrittes auf- und
abgehend. Zuerst ergriff sie ein Schauer der
Furcht, ohne daß sie den Grund dafür hätte
angeben können, denn ihr Onkel war ja da
und der machte sich durch seinen geräuschvollen
Schlaf bemerkbar; was für ein Grund lag im
übrigen dafür vor, daß ein Dieb oder Mörder
in solcher Kleidung in diesen Hof kam, um da
spazieren zu gehen?

Der Mann war aber doch da und Kamilla
sah ihn. Er schritt hinter dem Wagen auf und
ab, das Fenster betrachtend, wo sie stand. Noch
einigen Augenblicken fühlte Kamilla ihren Mut
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